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Ein deutscher Revolutionär
Festschrift zu Ehren Martin Gutzeits

Jubiläumsgaben, Gedenkbücher, Festschrif-
ten an Professoren, hohe Würdenträger
und Beamte gibt es zu Hauf. Sie werden oft
an einen kleinen Kreis vergeben, erfreuen
die Jubilare wie nett gemeinte Geburts-
tagsgeschenke und verstauben dann im
Bücherregal. Ist das auch so ein Fall?
65 Jahre, Pensionsalter erreicht und dazu
25 volle Dienstjahre – sind sie es wert,
einem „Landesbeauftragten“ eine Fest-
schrift zuzueignen? Ich denke, dass man
diese rhetorische Frage mit einem kräftigen
„Ja“ beantworten muss.

In der Tat liegt hier eine Schrift von beson-
derem Wert vor. Die Aufmerksamkeit, die
Martin Gutzeit erfährt, gilt erst in zweiter
Linie seinen 25 Dienstjahren. Sie entspringt
einem Vorgang, der vor der Tätigkeit im
Dienste Berlins liegt und der Martin Gut-
zeit, gemeinsam mit Markus Meckel zur
bedeutenden Person der Zeitgeschichte
gemacht hat: Die Gründung der SDP am
7. Oktober 1989 in Schwante. 

BEDEUTSAMER BEITRAG ZUR 
ZEITGESCHICHTSSCHREIBUNG 

Diese Festschrift ist eine faszinierende,
spannend zu lesende und zum Nachdenken
anregende Sammlung von über 30 Bei-
trägen von 29 Autoren  – Freunden, Mitstrei-
tern, politischen Wegbegleitern und analy-
sierenden Historikern  –. Es ist ein politisch
und wissenschaftlich bedeutsamer Beitrag
zur Zeitgeschichtsschreibung, eine Unter-
streichung der historischen Bedeutung des
Handelns von Martin Gutzeit – gemeinsam
mit Markus Meckel – mit der Gründung der
SDP am 7. Oktober 1989 in Schwante und
der Tätigkeit danach. 

Um den Regierenden Bürgermeister Mi-
chael Müller aus seinem Geleitwort zu zitie-
ren: Gutzeit hat einen Beitrag zur „politi-
schen und historischen Aufarbeitung der SED-
Diktatur unter besonderer Berücksichtigung
des Staatssicherheitsdienstes“ geleistet.

Klaus Bästlein beschreibt in seinem Bei-
trag den Werdegang Martin Gutzeit, seine
Arbeit, gemeinsam mit Markus Meckel als
Pfarrer und später Initiator der SDP, die, so
Sigmar Gabriel, Martin Gutzeit zu einem
„deutschen Revolutionär“ machte. Beide
übrigens haben am Sprachenkonvikt stu-
diert, wo ihr Lehrer Richard Schröder war.
Das Sprachenkonvikt hatte einen Zusam-
menhang mit der Kirchlichen Hochschule in
West-Berlin; mehrere Beiträge beschreiben
die persönlichen Kontakte zu Studierenden
dort. 

Zweifellos war die Gründung einer Partei
eine Wende, denn die verschiedenen Grup-
pen der Bürgerbewegung zielten ursprüng-
lich nicht auf Parteibildung, sondern auf
bürgerschaftliche Opposition von unten
gegen das herrschende System der von der
SED diktatorisch gesteuerten „Blockpar-
teien“. 

Eine Parteigründung außerhalb der Kon-
trolle durch die SED brachte letztlich das
ganze System ins Wanken, weil sie den Al-
leinbestimmungsanspruch der SED über
Staat und Gesellschaft infrage stellte. Sie
trug so zur Implosion des Herrschaftssys-
tems bei. Insoweit war, wie der Historiker
Siegfried Heimann herausarbeitet, die
Gründung der SDP mehr, als nur ein Teil der
Bürgerbewegung. 

Die Beiträge „zur Person“ sind allesamt
Miniaturen, aus persönlichen Erinnerungen
geschrieben, die uns ein lebendiges Bild ver-
mitteln vom Handeln mutiger Menschen,
deren Wirken das marode System trotz ge-
heimdienstlicher Überwachung (in einigen

Beiträgen angesprochen und zitiert), für die
friedliche Revolution vorbereitete, die mög-
lich wurde durch die Veränderungen in der
Sowjetunion und die mit dem Namen Gor-
batschow verbunden sind. Markus Meckel
zeigt  in seinem Essay „Zur Zukunft der Ver-
gangenheit“ die gemeinsame Arbeit auf.
Thomas Kesselring beschreibt die märchen-
haft anmutende Verknüpfung im „Hegel-
Kreis“ und führt uns dabei unversehens in
die „Dialektik“ von Diskussionskreis und Ge-
heimdienstschnüffelei ein. Er entführt mit
seinem Beitrag in philosophische Höhen.
Stefan Hilsberg beobachtet Martin Gutzeits
Wirken in Schwante und danach aus der
Sicht eines Freundes.  

In mehreren Beiträgen leuchten Anmer-
kungen auf, die uns als ehemalige „Westler“
ansprechen. Gutzeit wird von Annemarie
Hendriks zitiert: „Die westdeutsche SPD
schwor noch auf den Dialog mit Honecker
und den Seinen. Wir wollten ein anderes
Regime und waren eine Art Sprengstoff für
diesen Dialog“. 

HEFTIGE DISKUSSIONEN
UM UMGANG MIT DER SED

Ich weiß aus eigner Erfahrung, dass im
Frühjahr 1989 Mitglieder der Bürgerbewe-
gung bedauerten, dass Verantwortliche der
SPD sich so sehr auf Gespräche mit Füh-
rungspersonal der SED konzentrierten, hof-
fend auf „Demokratisierung von innen“,
und dabei die Kontakte zu den Bürgerbe-
wegten vernachlässigten. Auch der Politik-
wissenschaftler Eckardt Jesse beleuchtet
die kurzzeitig aus der SPD-Führung geäu-
ßerte Skepsis gegen die Neugründung in
Schwante. 

Ich erinnere mich an eine heftige Diskus-
sion im Geschäftsführenden Landesvor-
stand im Herbst 1989, als Harry Ristock
vortrug, er wolle nun gemeinsam mit 
Alexander Longolius die Kontakte mit SED-
funktionären aus der zweiten Reihe wieder-
aufnehmen, die er bereits über lange Zeit
gepflegt hatte. Walter Momper verbot ihm
harsch weitere Kontakte im Namen der
Berliner SPD, denn inzwischen hatte die
West-SPD nolens volens begriffen, dass ihr
Partner nun wohl die neue SDP und nicht
die verknöcherte und ziemlich hilflose SED
sei.  

Man möchte aus allen Beiträgen zitieren:
über Richard Schröders kluge und hochak-
tuelle Reflexionen über das „Volk“, über
Stefan Wolles Erinnerungen zur Arbeit in
der Stasizentrale und die Haltung der Stasi-
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Von der Sumpfblüte zum Schmelztiegel  
Die Geschichte der Stadt für Neuberlinerinner und -berliner erklärt 

Der Autor des Buches, Tobias Allers, kommt
aus Hannover. Der Elsengold-Buchverleger
Dirk Palm hat in Gießen promoviert, der
Rezensent dieser Zeilen kommt aus West-
falen. Gerade deswegen ist das das Buch
„Neuberliner – Migrationsgeschichte Ber-
lins vom Mittelalter bis heute“ ein typi-
sches Berliner Produkt. 

Berlins Markenzeichen ist ein unablässi-
ges Kommen und Gehen seiner Bewohne-
rinnen und Bewohner, seit sich erste
Besiedlungen vor mehr als 12.000 Jahren
im Berliner Urstromtal nachweisen lassen.
Ein paar Jahrhunderte waren es wohl ger-
manische Stämme, die sich hier niederlie-
ßen. Sie kamen und gingen mit der
Völkerwanderung. Diese Lücke füllten ab
700 v. Chr. slawische Zuwanderer und ihre
Nachfahren, denen wir Rudow, Malchow,
Kladow, Pankow und Spandow (Spandau)
zu verdanken haben. Ihre Kolonisation müs-
sen wir uns als ziemliche Knochenarbeit
vorstellen.

„Berlin“ leitet sich schließlich aus der sla-
wischen Wurzel brlo oder berlo ab, was
„Sumpf, Morast, feuchtes Gebiet“ bedeutet.
Die scheinbare Unwirtlichkeit hatte freilich
auch ihre attraktiven Vorzüge – die spätere
Doppelstadt Berlin und Cölln lag am Kreu-
zungspunkt von Havel und Spree. Hier über-
schnitten sich große Handelswege von
Magdeburg nach Frankfurt (Oder) und von
Sachsen nach Stettin. Bald sprach sich bis
in die Rheinlande („Cölln“) und die Nieder-
lande herum, dass man in Berlin und Um-
gebung sein Glück machen konnte. 

Beherrscht wurde das Siedlertreiben
vom Geschlecht der Askanier, die vom
Ostrand des Harzes gekommen waren. Das
Herrschergeschlecht starb aus, räuberischer
Landadel machte sich über die Region her,
plünderte und brandschatzte. Dieser
Tiefpunkt in der Geschichte Berlins war
zugleich der Beginn der Karriere als Ein-
wanderungsstadt, die bis heute anhält.

Ein ursprünglich fränkisches Adelsge-
schlecht, die Hohenzollern, übernahm die
Regentschaft über die verwüstete Region

spezialisten aus Böhmen; auch sie hatten
sich aus religiösen Gründen  auf die Flucht
nach Berlin gemacht und siedelten sich vor-
zugsweise in Rixdorf (Berlin-Neukölln) an
sowie in der Friedrichstadt zwischen der
heutigen Wilhelm- und Kochstraße und
dem Mehringplatz. Juden siedelten sich im
Mittelalter in Berlin an, wo sie einigerma-
ßen geduldet waren. Sprache und Kultur
der jüdischen, französischen und böhmi-
schen, später auch die der russischen und
polnischen Einwanderer beeinflussen die
Berliner Lebensweise bis heute. Sie beflü-
gelten das Denken und Handeln der Eliten
und machten die Epoche der europäischen
Aufklärung erst möglich. 

Selbst das zerbombte Berlin war Kulmi-
nationspunkt von Vertriebenen, Ost-West-
Flüchtlingen, Heimatlosen und
Ausgebürgerten, ohne die die einstige Mil-
lionenstadt zu einem  Niemandsland ge-
worden wäre. Lange Zeit wurde über die
vormalige Industriemetropole ein Zuzugs-
verbot verhängt, weil es keine Wohnungen
und keine Arbeitsplätze gab. In den 1960er
Jahren, mit wirtschaftlichem Aufschwung
im Westteil und wegen des fluchtbeding-
ten Arbeitskräftemangels im Osten – gab es
Arbeitseinwanderungen aus der Türkei be-
ziehungsweise aus Vietnam. Erst der Krieg
auf dem Balkan, dann die Nah-Ost-Kon-
flikte und Süd-Nord-Armutswanderungen
aus Afrika nach Europa brachten eine
enorme Zuwanderungsdynamik nach und
in Berlin, die bis heute anhält und die diese
großartige Stadt weiterhin so lebendig und
attraktiv für Zuwanderer aus der ganzen
Welt macht.

Die sozialen, religiösen und kulturellen
Probleme, die es mit sich bringt, wenn man,
wie Berlin, stets im Zentrum von Völker-
wanderungen war – sie beschreibt der His-
toriker und gelernte Stadtführer Tobias
Allers wie eine Geschichte, die nicht zu
Ende geht. Der wunderbare Band „Neuber-
liner“ kann übrigens auch als sehr informa-
tives Bilderbuch genutzt werden. 

Ulrich Schulte Döinghaus 

und brachte Berlin zur Blüte, indem Zu- und
Einwanderung gefördert wurden. Wirtschaft
und Handel begannen zu prosperieren. 

Bald war Berlin mehr als eine branden-
burgische Sumpfblüte; die Stadt wurde zur
Militär- und Festungsstadt und zur mittel-
europäischen Musterstadt des Merkantilis-
mus – einer Wirtschaftsform des
Mittelalters, die auf Wachstum durch Erhö-
hung der Untertanenzahl setzte. Man
brauchte kundige Stadt- und Landschafts-
planer, Tuch- und Seidenfabrikanten, Hand-
werker, Baumeister, Gesellen und jede
Menge Soldaten. Die Religionsflüchtlinge
aus Frankreich – die sog. Hugenotten –
wurden im 17. und 18. Jahrhundert teils
mit offenen Armen empfangen, weil sie
etwas von ihren Handwerkskünsten ver-
standen. Teils wurden sie fast sozialneidisch
beäugt, weil der König sie mit allerlei Steu-
erprivilegien ausstattete. 

Ähnlich erging es den Tuch- und Seiden-

mitarbeiter, über Erhard Körtings Betrach-
tungen aus den Jahren um 1989, über Sieg-
fried Heimanns Essay zur Gründung der
Ostberliner SDP usf.

Wer sich, sei es als historisch Forschender

oder als interessierter Zeitgenosse, mit der
Wende – die nun so viele Jahre  zurückliegt,
wie damals der Bau der Mauer – befasst,
kommt um dieses Buch nicht herum.

Nils Diederich ist Parteienforscher. Er leitete
von 1971 bis 1976 die Planungsleitstelle
beim Regierenden Bürgermeister und war
von 1976 bis 1987 und von 1989 bis 1994
Mitglied des Deutschen Bundestages. 
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